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Intro

Es gilt doch vor allem, die Alten herabsteigen zu machen 
von dem phantastischen Kothurn, auf dem sie der Masse 
des Publikums erscheinen, sie in die reale Welt, wo gehasst 
und geliebt, gesägt und gezimmert, phantasiert und ge-
schwindelt wird, den Lesern zu versetzen.

So sprach im 19. Jahrhundert, in der Ausdrucksweise seiner 
Zeit, der Historiker und Nobelpreisträger Theodor Momm-
sen. Übersetzt in moderne Sprache: Die Menschen der An-
tike müssen heruntergeholt werden von dem entrückten 
Podest, auf das man sie gerne stellt. Die Griechen, die Rö-
mer  – alles marmorne Halbgötter? Nein. Sie müssen hin-
eingestellt werden in die wirkliche Welt, wo – und da darf 
man bei Mommsens Worten bleiben – »gehasst und geliebt, 
gesägt und gezimmert, phantasiert und geschwindelt 
wird«. Gesägt und gezimmert  – das bezieht sich auf die 
Handwerker, die auch in der Antike einen guten Teil der 
arbeitenden Bevölkerung ausmachten.

Arbeit ist ein wesentlicher Bestandteil des menschlichen 
Lebens, heute wie früher. Für manche ist sie sogar Lebens-
inhalt. Sie nennt man heute Workaholics. Für andere wie-
derum ist Arbeit eine zwar notwendige, jedoch lästige Un-
terbrechung der Freizeit. Für viele ist berufliche Karriere 
die Erfüllung aller Träume. Nicht wenige setzen andere 
Prioritäten, wollen ungebunden, unabhängig sein  – wenn 
man es sich denn leisten kann.

Entsprechend vielfältig ist die Palette der modernen Be-
griffe, wenn von Arbeit die Rede ist: Work-Life-Balance, 
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Arbeitszeitverkürzung, Zukunft der Arbeit, Arbeitslosig-
keit, Generation Z, Fachkräftemangel, gutes Geld für gute 
Arbeit, Arbeitnehmer, Arbeitgeber, Arbeitsverträge, Job-
center, Karriere, Homeoffice, Urlaub, Nine to Five, flexible 
Arbeitszeiten, Viertagewoche, Start-up  – eine beliebige 
Auswahl, die Liste ließe sich endlos verlängern. Nicht ganz 
so reichhaltig, aber auch recht stattlich ist das verbale Re-
pertoire an Begriffen, das die Antike parat hielt, wenn vom 
Arbeiten die Rede war. Die Griechen favorisierten Begriffe 
wie ergasia oder douleia. Die Römer sprachen besonders 
gerne von labor, opus oder, wenn sie das Beschwerliche an 
der Arbeit hervorheben wollten, von onus.

In diesem Buch wird die spannende Welt der Arbeit in 
der Antike in allen ihren Facetten vorgestellt, auch mit Blick 
auf die heutige Arbeitswelt. Und dies nicht in Gestalt eines 
Sachbuches, sondern als kommentierte Sammlung wichti-
ger Textstellen. Einige der Quellen sprechen für sich und 
werden daher ohne weitere Stellungnahmen präsentiert. 

Nicht alles, aber vieles, was in der Gegenwart eine Rolle 
spielt, beschäftigte bereits Griechen und Römer. Und wäh-
rend wir heute durch die rasante digitale Revolution fast 
den Überblick darüber verlieren, was sich im Arbeitssektor 
so alles tut, liegt die Antike übersichtlich und geordnet als 
Erfahrungsschatz vor. Manches erscheint uns heute fremd, 
vieles aber auch vertraut und aktuell – und lädt dazu ein, im 
Spiegel der Antike uns selbst und das Verhältnis zur Arbeit 
besser kennenzulernen und zu justieren. Ähnlichkeiten 
mit der Gegenwart sind alles andere als zufällig. Ein Blick 
zurück nach vorn also.

Eine vorteilhafte Eigenschaft der Antike ist ihre Aus-
kunftsfreudigkeit. Das gilt auch für das Thema Arbeit. Die 
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Quellen sprudeln üppig und vermitteln ein anschauliches 
Bild davon, was Arbeit damals alles bedeuten konnte. Die 
meisten Texte stammen aus der Feder von Mitgliedern der 
Oberschichten. Sie hatten, wie sich zeigen wird, zur Arbeit, 
insbesondere zur körperlichen Arbeit, ein spezielles Ver-
hältnis. Wer sich im Schweiße seines Angesichts abracker-
te, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wurde aus der 
Sicht des gutsituierten Gutsherrn oder Unternehmers gern 
als Banause abqualifiziert. Doch zum Glück gibt es auch ge-
nügend Texte, aus denen die ›einfachen‹ Menschen spre-
chen und die ein willkommenes Korrelat zu den Ansichten 
der Eliten bilden. So ergibt sich ein breites Spektrum von 
Aspekten des Arbeitens in der Antike  – von Aufsteigern, 
Karrieristen, Netzwerkern, von Frauen, die die Brötchen 
verdienten, und von Menschen, für die sich der Traum von 
einer gut bezahlten Arbeit, die auch noch Spaß machte, 
nicht erfüllte.

Geschichte hat gegenüber der Gegenwart einen un-
schlagbaren Vorteil: Sie ist bereits geschehen, man weiß, 
wie alles gelaufen ist. Also kann die Devise nur lauten: Nut-
zen wir das Potential, das Griechen und Römer zur Verfü-
gung gestellt haben, und lassen wir uns von ihnen in Sa-
chen Arbeit, Job, Karriere inspirieren – sei es im positiven 
oder auch im negativen Sinn. 
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Kapitel 1   
Ein Leben ohne Arbeit?

Viele arbeiteten, viele nicht. Die nicht arbeiteten, waren 
diejenigen, die keine Arbeit fanden (die in moderner Ter-
minologie also Arbeitslose waren) oder die es, weitaus 
komfortabler, nicht nötig hatten zu arbeiten. Und es gab 
auch welche, die nicht arbeiten wollten.

Die nicht arbeiten mussten, waren die Reichen und 
Wohlhabenden, die meistens von den Renditen ihrer gro-
ßen Gutshöfe, Erbschaften, Immobilienbesitz oder sonsti-
gen arbeitsfreien, dauerhaften Einnahmequellen lebten. 
Sie verbrachten, wie im 1.  Jahrhundert n. Chr. der Römer 
Plinius der Jüngere, ihre Zeit in angenehmer Muße, be-
schäftigten sich mit Literatur und Philosophie, empfingen 
Freunde, gingen spazieren und ließen es sich überhaupt gut 
gehen. Dieser Plinius der Jüngere schreibt in einem Brief 
(9,36) an seinen Freund Fuscus:

Zur vierten oder fünften Stunde [10 oder 11 Uhr] – eine feste 
Einteilung der Zeit habe ich nicht – begebe ich mich, je nach 
Wetterlage, auf die Terrasse oder in die Wandelhalle, orga-
nisiere die weiteren Abläufe (des Tages) und lasse sie 
schriftlich festhalten. Danach setze ich mich in den Wagen, 
wo ich dasselbe mache wie im Gehen oder im Liegen. Die 
geistige Konzentration hält an, belebt durch die Abwechs-
lung. Als Nächstes gönne ich mir ein kurzes Nickerchen und 
gehe danach wieder spazieren, wobei ich laut und deutlich 
eine griechische oder eine lateinische Rede lese […]. Da-
nach wieder ein Spaziergang, dann Massage, Gymnastik 
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und Bad. Bei Tisch lasse ich, wenn meine Frau oder Freunde 
da sind, aus einem Buch vorlesen. Nach Tisch Komödie oder 
Lautenspiel. Anschließend ein Spaziergang mit meinem Ge-
folge, in dem sich viele kluge Leute befinden. Der Abend 
wird mit abwechslungsreichen Gesprächen verbracht, und 
selbst der längste Tag vergeht ganz rasch. Gelegentlich än-
dert sich etwas an diesem Verlauf des Tages. Wenn ich lan-
ge im Bett geblieben oder spazieren gegangen bin, mache 
ich mich erst nach dem Schlaf oder der Lektürestunde auf 
den Weg, und dann nicht im Wagen, sondern zu Pferde – 
das kostet weniger Zeit und geht schneller. Manchmal kom-
men auch Freunde aus der Nachbarschaft, beanspruchen 
einen Teil des Tages für sich. Zuweilen, wenn ich abge-
spannt bin, sind solche Abwechslungen ganz willkommen. 
Gelegentlich gehe ich auch auf die Jagd, jedoch nie ohne 
eine Schreibtafel, damit ich, wenn ich nichts erbeute, nicht 
mit leeren Händen zurückkomme.

Otium cum dignitate – Müßiggang mit Würde oder mit Stil 
nannten die reichen Römer einen solchen arbeitsfreien Le-
benswandel. Anders als gestresste, täglich hart arbeitende 
Menschen konnte man bei einer solchen Gestaltung seiner 
Tage leicht alt werden. 

Im folgenden Textauszug berichtet Plinius der Jüngere 
über einen Freund namens Spurinna, der, 78 Jahre alt, als 
Pensionär den Tag so verbringt, wie er es immer gemacht 
hat (Brief 3,1):

Am frühen Morgen bleibt er erst einmal im Bett liegen. Zur 
zweiten Stunde [8 Uhr] verlangt er nach seinen Schuhen. 
Dann unternimmt er einen drei Meilen langen Spaziergang 
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und trainiert dabei Geist und Körper. Wenn ihn Freunde be-
gleiten, entwickeln sich lebhafte Gespräche, wenn nicht, 
lässt er sich etwas vorlesen […]. Dann nimmt er Platz zur 
Lektüre oder, besser noch, zu einem Gespräch. Danach 
steigt er in seinen Wagen, zusammen mit seiner Gattin, ei-
ner wunderbaren Frau, oder seinen Freunden […]. Nach sie-
ben Meilen geht er eine Meile zu Fuß weiter, lässt sich er-
neut nieder oder kehrt in sein Zimmer zu seinem Schreib-
gerät zurück. Er schreibt nämlich lyrische Gedichte in 
beiden Sprachen [Griechisch und Latein] […]. Wenn die 
Stunde des Bades gekommen ist – im Winter zur neunten, 
im Sommer zur achten Stunde [3 bzw. 2 Uhr] –, spaziert er, 
wenn es windstill ist, ohne Kleidung in der Sonne herum. 
Anschließend heißt es: Bewegung beim Ballspiel, intensiv 
und lange, denn auch mit dieser Übung kämpft er gegen 
die Beschwernisse des Alters. Nach dem Essen begibt er 
sich zur Ruhe und wartet noch ein wenig mit dem Speisen. 
Inzwischen lässt er sich etwas Leichtes und Angenehmes 
vorlesen […]. Dann wird das Essen aufgetragen, ein ebenso 
stattliches wie frugales Mahl, auf Geschirr aus reinem und 
altem Silber […]. Häufig wird das Menü durch einen Komiker 
angereichert, damit der Appetit durch geistige Genüsse zu-
sätzlich animiert wird. Man bleibt auch im Sommer bis in die 
Nacht hinein zusammen. Keinem wird bei der geselligen At-
mosphäre, in der das Mahl stattfindet, langweilig.

Wann der alte Spurinna gestorben ist, wissen wir nicht. Er 
starb jedoch in dem Bewusstsein, ein standesgemäßes Le-
ben geführt zu haben, das allerdings auch, zumindest in der 
zweiten Hälfte, nicht einer gewissen Eintönigkeit entbehr-
te. Das einzig Produktive in dieser Phase seines Lebens war 
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das Gedichteschreiben. In seinem früheren Leben war er 
mal als Politiker und Verwaltungsfachmann tätig gewesen. 
Unter den Kaisern Vespasian (reg. 69–79) und Domitian 
(reg. 81–96) hatte er in Germanien verantwortungsvolle 
Tätigkeiten ausgeübt. Doch irgendwie sehnte er sich nach 
einem anderen, einem ruhigen Leben: Als er im Jahr 97 in 
eine Kommission berufen wurde, deren Aufgabe es war, 
Maßnahmen zur Reduzierung des Staatshaushaltes zu er-
greifen, ließ er sich mit der Rücksicht auf seine angegriffene 
Gesundheit von dieser Aufgabe entbinden.

Leben wie ein Kaiser

Den Tagesablauf des Kaisers Vespasian (reg. 69–79) be-
schrieb sein Biograph Sueton folgendermaßen (Vespasi­
an 21):

Als Kaiser wachte er ganz früh, während es noch Nacht war, 
auf. Daraufhin las er Briefe und Berichte aller seiner Beam-
ten, bevor er seine Freunde zu sich lud. Während man ihm 
seine Aufwartung machte, zog er sich selbst Schuhe und 
Kleider an. Waren alle anfallenden Geschäfte erledigt, un-
ternahm er eine Spazierfahrt, um anschließend etwas zu 
ruhen. Eine von seinen Beischläferinnen […] lag dann neben 
ihm. Von seinen Privaträumen ging er erst ins Bad und dann 
ins Speisezimmer. Zu keinem anderen Zeitpunkt (des Tages) 
soll er zugänglicher und milder gestimmt gewesen sein, und 
die Bediensteten nutzten diese Augenblicke ganz beson-
ders, um ihre Anliegen vorzutragen.
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Wer nun der Meinung ist, es in Sachen Fleiß bei dem im-
mer etwas behäbigen Kaiser Vespasian mit einem imperia-
len Ausnahmefall zu tun zu haben, muss diese Ansicht kor-
rigieren, wenn er sich ansieht, wie andere Kaiser ihre Zeit 
verbrachten. Von Betriebsamkeit und Emsigkeit ist da häu-
fig keine Spur zu finden. Wie in so vielen anderen Berei-
chen, so hatte auch in Sachen Arbeit der erste Kaiser Augus-
tus (reg. 27 v. Chr. – 14 n. Chr.) den Kurs vorgegeben. Ruhe, 
so seine demonstrativ vorgelebte Botschaft, ist die erste 
Kaiserpflicht (Sueton, Augustus 78):

Nach dem Mittagessen gönnte er sich eine kurze Zeit der 
Ruhe, mit jener Kleidung und jenen Schuhen, die er gerade 
anhatte. Die Füße blieben frei, die Hand legte er über die 
Augen. Wenn er zu Abend gegessen hatte, machte er es 
sich auf einer Liege in seinem Arbeitszimmer bequem. Dort 
hielt er sich bis tief in die Nacht auf, indem er alles oder 
doch den größten Teil dessen, was vom Arbeitspensum des 
Tages übrig geblieben war, erledigte. Erst dann begab er 
sich zu Bett, schlief aber nicht länger als sieben Stunden. 
Und auch dies nicht durchgehend: In diesem Zeitraum 
wachte er drei- oder viermal auf. Wenn er einmal wach ge-
worden war und dann, wie es häufig geschah, nicht mehr 
einschlafen konnte, holte er einen Vorleser oder einen Fa-
bulator [Erzähler], schlief danach wieder ein und öfter bis 
Anbruch des Tages durch. Im Dunkeln wachte er niemals, 
ohne dass ihm jemand Gesellschaft leistete. Frühes Aufste-
hen mochte er nicht. War es wegen seiner dienstlichen Ob-
liegenheiten oder wegen einer Opferzeremonie nicht zu 
vermeiden, früher wach zu werden, blieb er, um Unannehm-
lichkeiten zu vermeiden, im Speisesaal im oberen Stock-
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werk des Hauses eines Freundes. Aber auch so musste er 
häufig Schlaf nachholen. Er schlief auch, während man ihn 
durch die Straßen trug und wenn seine Sänfte abgestellt 
wurde.

Kaiser Augustus stellte unter Beweis: Ein Weltreich kann 
man auch im Schlaf regieren.

Sollen doch die Banausen arbeiten!

Harte körperliche Arbeit kam für die Reichen in der Antike, 
die von ererbtem oder selbst angehäuftem Vermögen oder 
von den Pachterträgen ihrer großen Güter lebten, selbst-
verständlich nicht infrage. Ihr Schreckensbild waren die 
»Banausen«, ein stigmatisierender Begriff, den die Grie-
chen geprägt hatten: Der Banause war speziell der Arbeiter, 
der sich als Töpfer, Schmied, Bäcker oder in einer anderen
schweißtreibenden handwerklichen Tätigkeit an einem
Ofen abmühte. In seinem Oikonomikos, einem Buch über
die Hauswirtschaft, schreibt im 4.  Jahrhundert v. Chr. der
griechische Schriftsteller Xenophon (4,2–3):

Die banausischen Arbeiten sind berüchtigt. In den Städten 
werden sie zu Recht geringgeschätzt. Sie schwächen die 
Körper der Arbeiter und die der Aufseher. Denn sie sind 
gezwungen, im Dunkeln (einer Werkstatt) zu sitzen, manche 
sogar dazu, den ganzen Tag am Feuer zu verbringen. Da-
durch aber wird der Körper in Mitleidenschaft gezogen, 
und es lassen auch die Kräfte des Geistes nach. Doch vor 
allem rauben die banausischen Tätigkeiten die Muße, sich 
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den Freunden und der Politik zu widmen. Aus diesem 
Grund sind diese Menschen nicht geeignet, Freundschaf-
ten zu pflegen oder ihre Heimat zu verteidigen.

Prägnanter kann die Haltung der Aristokraten und der bür-
gerlichen Eliten zur arbeitenden Bevölkerung nicht ausge-
drückt werden: Wer arbeitet, wird verachtet. Mit solchen 
Menschen ist kein Staat zu machen, und man will sie auch 
nicht als Freunde haben. Dass die Reichen ohne die Banau-
sen nicht ihren gehobenen Lebensstil pflegen könnten, 
wird geflissentlich übersehen. Die Produkte ihrer Arbeit 
werden genossen, die Produzenten selbst ins Abseits ge-
stellt. Mit einem dicken Konto ließ sich natürlich gut räso-
nieren über die negativen Auswirkungen körperlicher Mü-
hen auf die geistigen Kapazitäten. In dieses Horn stießen 
auch renommierte Intellektuelle wie die Philosophen Pla-
ton und Aristoteles. Banausen, so erklärte Letzterer katego-
risch, hätten nicht das Recht, Bürger zu sein.

Etwas differenzierter werden die Situation und das 
Image der Handwerker im 5.  Jahrhundert v. Chr. von dem 
griechischen Historiker Herodot beschrieben (Historien 
2,167). Offenbar gab es in der Einschätzung handwerklicher 
Tätigkeiten bei den Griechen auch regionale Unterschiede. 
Auf diesen Aspekt kommt der für Alltagsfragen aller Art 
ungewöhnlich stark sensibilisierte Autor im Rahmen einer 
Darstellung der Sitten und Gebräuche in Ägypten zu spre-
chen: Viele Menschen in Ägypten würden, so behauptet er, 
keinerlei Handwerk betreiben und sich voll und ganz auf 
den Krieg konzentrieren. Von dieser etwas zweifelhaften 
Aussage aus richtet er den Blick zu den Griechen, die in vie-
len Dingen gelehrige Schüler der Ägypter gewesen seien:
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Ob die Griechen nun auch diese Haltung von den Ägyptern 
übernommen haben, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. 
Denn auch die Thraker, Skythen, Perser und Lyder  – also 
praktisch alle Nichtgriechen  – halten ihre Landsleute, die 
ein Handwerk erlernt haben, für minderwertiger als die an-
deren […]. Wer sich aber von jeder handwerklichen Tätig-
keit fernhält, gilt als vornehm, und dies ist ganz besonders 
bei denjenigen der Fall, die sich ausschließlich dem Kampf 
widmen. Diese Einstellung haben alle Griechen angenom-
men, allen voran die Spartaner, während die Korinther mit 
Handwerkern die wenigsten Schwierigkeiten haben.

Sparta war ein Kriegerstaat par excellence, hier zählte als 
Pluspunkt auf der Skala der beruflichen Tätigkeiten nur der 
militärische Erfolg. Korinth war die Stadt der Kaufleute 
und Händler, hier standen handwerkliche Aktivitäten in 
einem höheren Ansehen.

Auch in der griechischen Metropole Athen soll es den 
Banausen besser gegangen sein. Der Historiker Thukydi-
des lässt im späten 5.  Jahrhundert v. Chr. in seinem Werk 
über den Peloponnesischen Krieg (2,40,1) Perikles, den 
führenden Politiker in Athen, in einer öffentlichen Rede 
das Loblied auf Staat und Gesellschaft im Schlagschatten 
der Akropolis singen:

Wir lieben die Kunst in maßvoller Art und Weise, und wir 
lieben den Geist ohne Müdigkeit. Reichtum dient bei uns 
dazu, Gutes zu tun, nicht, sich mit Worten zu brüsten. Das 
Eingeständnis, arm zu sein, ist bei uns keine Schande, wohl 
aber, wenn man nicht versucht, durch Arbeit die Armut ab-
zuschütteln.



18  Kapitel 1

Worte aus der Abteilung Sonntagsreden? Konnte so ein 
Grieche sprechen? Nicht die körperliche Arbeit an sich ist er-
niedrigend, sondern wenn man es nicht schafft, sich aus der 
Armut zu befreien. Perikles, die Nummer Eins unter den 
Rednern in Athen, meinte genau das, was er sagte. Es han-
delt sich um einen Appell an die unteren Schichten, durch 
Arbeit ihr Los zu verbessern. Krempelt die Ärmel hoch, so 
die Forderung, und schafft euch eine goldene Zukunft!

Jobs von ›unterste Schublade‹ bis ›geht gerade noch‹

Die Römer hatten zur körperlichen Arbeit eine ähnliche 
Einstellung wie ihre griechischen Kollegen. Repräsentativ 
sind in dieser Hinsicht die Aussagen des Redners, Politi-
kers und Philosophen Cicero, der seine Worte so gewandt 
zu wählen verstand, dass er auf Rankings mit den besten 
Sprüchen aus der Antike immer einen Spitzenplatz ein-
nimmt. Cicero war ein homo novus, ein »neuer Mann«, der 
sich, geboren im Jahr 106 v. Chr., seinen Weg nach oben erst 
erkämpfen musste und der, als er es geschafft hatte, die 
Werte und Normen der Eliten, denen er sich nun zugehörig 
fühlte, zu 150 Prozent vertrat. Er bereicherte die Bewertung 
körperlicher Arbeit vonseiten der Oberschichten durch ei-
ne originelle Hitliste verabscheuungswürdiger Arbeiten. 
Wer damals wissen wollte, wie es um seine soziale Reputa-
tion bestellt war, musste also nur bei Cicero nachschlagen 
(Über die Pflichten 1,150 f.):

An erster Stelle müssen wir jene Erwerbszweige verachten, 
die von den Menschen gehasst werden, wie die der Zollbe-
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amten und der Geldverleiher. Eines Freien unwürdig und 
schmutzig [sordidus] sind die Erwerbstätigkeiten der Tage-
löhner, bei denen nicht handwerkliche Fähigkeiten, sondern 
die Arbeitsleistung erkauft wird. Bei ihnen ist nämlich der 
Lohn ein Handgeld für die von ihnen erbrachte Dienstleis-
tung. Als schmutzig müssen aber auch diejenigen gelten, 
die von Großhändlern Waren erwerben, um sie gleich wei-
terzuverkaufen. Denn sie sagen nichts, was keine Lüge ist. 
Nichts aber ist mehr zu verachten als die Unwahrheit. Die 
Handwerker [opifices] sind alle mit einer schmutzigen Tätig-
keit beschäftigt. Eine Werkstatt kann nichts Elegantes an 
sich haben. Am wenigsten aber sind jene Berufe positiv zu 
bewerten, die nur den Vergnügungen dienen: Fischverkäu-
fer, Metzger, Köche, Geflügelhändler und Fischer. Von mir 
aus kann man auch noch die Quacksalber, Tänzer und Wür-
felspieler hinzunehmen. Anders verhält es sich bei den Tä-
tigkeiten, die eine Ausbildung erfordern und die für alle von 
Nutzen sind. Dazu gehören die Medizin, die Architektur und 
die seriösen Wissenschaften. Sie sind für jeden passend, 
der dazu berufen ist.

Bei den Händlern und Kaufleuten, so Cicero, müsse man 
unterscheiden, ob sie den Austausch von Waren in kleinem 
oder in großem Rahmen betreiben:

Erfolgt der Handel im kleinen Rahmen, so muss dieser als 
schmutzig gelten. Anders das große, umfangreiche Geschäft: 
Wenn der Handel viele Güter von überall her importiert und 
sie vielen Menschen ohne betrügerische Absicht zur Verfü-
gung stellt, dann ist dies absolut nicht zu kritisieren […].
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Ganz oben im Ranking steht die Landwirtschaft. Sie stand 
bei den Römern hoch im Kurs, weil sie sich auch zu einem 
Zeitpunkt, als sie die Welt beherrschten, gerne als boden-
ständiges Volk der Bauern stilisierten:

Von allen Erwerbszweigen, die an Gewinn orientiert sind, 
ist nichts besser als der Ackerbau [agri cultura], nichts ein-
träglicher, nichts angenehmer, nichts eines freien Men-
schen würdiger.

Dass die Landwirtschaft spätestens in der römischen Kai-
serzeit so etwas wie eine Wissenschaft für sich war, davon 
zeugt ein Rechtsstatut für die Pächter eines großen Guts-
hofes in Nordafrika (116/117 n. Chr.). Frei von jeglicher Ro-
mantik, mit der Dichter und Bukoliker das Landleben prie-
sen, kommt hier die harte Realität des Arbeitsalltags zum 
Vorschein (Corpus Inscriptionum Latinarum 8,25902):

Wer mehr als fünf Bienenstöcke hat, muss in der Zeit, in der 
die Honigernte stattfindet, entweder den Eigentümern oder 
den Pächtern oder den Verwaltern dieses Gutes den fünf-
ten Teil geben. Wenn jemand Bienenkörbe, Bienenschwär-
me, Bienen, Honiggefäße vom Gut […] hinüberbringt […], 
dann sollen die Bienenkörbe, die Bienenschwärme, die Bie-
nen, die Honiggefäße, der Honig, der hingebracht wurde, 
den Pächtern oder den Gutsverwaltern im Ganzen gehören.

Vom alten Cato, der im 2.  Jahrhundert v. Chr. lebte und 
wirkte und ein Römer von altem Schrot und Korn und dazu 
ein Freund drastischer Worte war, überliefert Cicero die 
folgende Anekdote (Über die Pflichten 2,89):
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Eine Tätigkeit in der Landwirtschaft – hier an der Ölpresse – bedeu-
tete oft Schwerstarbeit. Mosaik. Saint-Romain-en-Gal, 3. Jahrhun-
dert. Saint-Germain-en-Laye, Musée des Antiquités nationales.

Als man ihn fragte, was beim Vermögen am meisten vorteil-
haft sei, antwortete er: »Ordentlich Viehzucht zu betrei-
ben«. Und was sei am zweitbesten? »Ausreichend ordent-
lich Viehzucht zu betreiben.« Und das Drittbeste? »Schlecht 
Viehzucht zu betreiben.« Das Viertbeste? »Zu Pflügen.« Und 
als jener, der gefragt hatte, sagte: »Wie verhält es sich mit 
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dem Verleihen von Geld?«, sagte Cato: »Wie steht es mit 
Mord an einem Menschen?«

Geld verleihen – so schlimm wie Mord?
Nicht viel populärer waren die publicani. So nannte man 

in Rom die Firmen reicher Unternehmer, die vielfältige 
Geschäfte abwickelten. Spezialisiert waren sie auf die Pacht 
staatlicher Besitzungen und auf das Eintreiben von Steuern 
in den Provinzen des Imperiums. Letzteres war ein sehr lu-
kratives Geschäft. Die publicani zahlten dem Staat vorweg 
einen bestimmten Betrag. Wie viele Steuern sie dann her-
ausholten, blieb ihnen überlassen.

Livius (Römische Geschichte 45,18) berichtet über Debat-
ten im römischen Senat über die Maßnahmen nach der 
Überführung Makedoniens in eine römische Provinz (167 
v. Chr.):

Die Verpachtung der makedonischen Bergwerke sollte 
nicht weiterbetrieben werden. Die Pachtsumme war exorbi-
tant hoch, sie konnte nicht ohne die Staatspächter erfolgen, 
und wo ein Staatspächter sei, dort sei das Recht des Staa-
tes nur ein leeres Wort, oder die Bundesgenossen hätten 
keine Freiheit.

Was den Handel betrifft, hoben Philosophen und Pädago-
gen mahnend den Zeigefinger und warnten vor schädli-
chen Auswirkungen auf die Moral. In der Realität kümmer-
ten sich die Unternehmer um solche Vorbehalte nicht. Hier 
war knallhartes Profitdenken angesagt. Auch wo es um die 
Produkte der Landwirtschaft ging, die Romantiker in ihren 
Werken lyrisch verklärten. Ein fleißiger Landmann, der 
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tagein, tagaus im Einklang mit der Natur seinen Acker be-
stellt, der »ackert, egget, pflüget und sät«, bis sich »der Kel-
ler, der Stall und das Haus füllt«? Von wegen »Im Märzen 
der Bauer …«! Der wirtschaftlich denkende Agronom woll-
te nicht horten, sondern maximalen Gewinn erzielen. So 
hat es Cato, der Vordenker aller römischen Gutsbesitzer, 
den Gutsbesitzern ins Stammbuch geschrieben (Über die 
Landwirtschaft 2,27):

Der Gutsherr soll eine Auktion veranstalten: Er soll das Öl 
verkaufen, wenn es einen günstigen Preis hat. Er soll den 
Wein verkaufen und das Getreide, das er übrig hat. Alte 
Ochsen, entwöhnte Kälber, ausrangierte Lämmer, Wolle, 
Häute, einen alten Wagen, alles Ackergerät, einen alten 
Sklaven, einen kranken Sklaven und was sonst überflüssig 
ist, soll er verkaufen. Der Gutsherr [pater familias] soll Ver-
käufer und nicht Käufer sein.

Die Banausen schlagen zurück

Die Reichen genossen das Leben und schauten mit Verach-
tung auf diejenigen herab, die für ihren Lebensunterhalt 
hart arbeiten mussten. Doch diese soziale Ausgrenzung lie-
ßen sich nicht alle gefallen. Wagemutige und selbstbe-
wusste Handwerker holten zum Gegenschlag gegen die 
von sich selbst so eingenommenen Eliten aus. Werbung in 
eigener Sache, Werbung für ehrliche Arbeit, lautete die De-
vise. Von wegen Banausen!

Das beste Beispiel dafür liefert der Schiffszimmermann 
(faber navalis) Publius Longidienus aus Ravenna, der im 




